
Es ist ein warmer Spätsommerabend Anfang September, die Luft steht still, die letzten 
Sonnenstrahlen geben ihre leichte Wärme ab. Ich liege längs auf dem Rücken, auf einer 
Wiese, habe die Augen geschlossen. Meine rechte Hand berührt ein weiches, dichtes 
Fell. Auf meinem Gesicht spüre ich Atemluft. Wenn ich die Augen öffne, gucke ich in 
Augen. In die Augen eines Schäfchens, welches direkt neben mir wird und sich seit 
Minuten von mir kraulen lässt. Die Zeit scheint still zu stehen, das Leben ist schön. Man 
sollte viel öfter mitten auf einer Schafweide liegen.  

 

Ich weiß nicht, wann diese Geschichte beginnt, doch zu erzählen beginne ich sie im 
März. Einer der ersten richtig warmen Frühlingstage, die Sonne scheint, der Himmel ist 
blau, die Natur scheint aus dem Winterschlaf aufzuwachen. Die Welt ist schön - nur 
meine nicht. Meine Welt scheint trübe und neblig zu sein, langsam und beständig. Das 
ist nicht die Realität, aber meine Realität. Ich bin müder, kraftloser, alles scheint 
zunehmend anstrengender zu sein. Das Leben kann unfassbar kräftezehrend sein, 
wenn man alles hört, alles sieht, alles spürt, viel intensiver und lauter und es sich nicht 
stoppen lässt. Und es kein Ziel in Sicht gibt, keine Aufgabe, keinen Sinn. Den ganzen Tag 
nur im Bett liegen, in Bücher schauen, den Fernseher anstarren. Keinen Anschluss an 
die Gesellschaft, weil ich die anderen nicht verstehe und die anderen mich nicht. Weil 
ich wie ein Puzzleteil bin, das nicht an die anderen Puzzleteile passt und dennoch 
mittendrin liegt.  Diese Gedanken, diese vielen Gedanken, Sorgen, Ängste, worüber 
eigentlich? Warum eigentlich? Wo kommen sie her? Wo wollen sie hin? Warum sind sie 
immerzu in meinem Kopf? “Alles dreht sich nur im Kreis; Bis an Ende aller Zeit; Wo es 
endet, fängt es an; Weil ich nicht entkommen kann (Erdling – Alles dreht sich).  

Doch an diesem Tag im März, gehe ich raus, nur in den Garten, nur für eine Zigarette 
und was sehe ich da, auf der anderen Straßenseite? Drei flauschige Schäfchen. Drei 
flauschige Schäfchen, die wie die Ruhe selbst auf der Wiese stehen und Gras fresse. 
Und diese unfassbare Ruhe strahlt aus, sie steckt mich an. So ein paar süße 
Schäfchen.  

Am nächsten Vormittag gehe ich wieder zu den Schäfchen, sie stehen direkt vorne am 
Zaun. Eines guckt mich ein und kommt doch tatsächlich vorsichtig näher - ich streichle 
vorsichtig über die unfassbar dicke Wolle. Dann ganz sanft über sein Näschen - ich 
habe ein Schaf gestreichelt! Es hat sich so flauschig angefühlt. Und so nenne ich die 
Schäfchen für mich – Flauschi, Wolli und Schafi. Das war der Moment, indem sich 
etwas in meiner Realität zu verändern beginnt.  

Von nun an gehört das Besuchen der Schafe bei meinen alle 90 Minuten stattfindenden 
Raucherpausen (ja – ich rauche nach Zeitplan) fest zu meinem Tag. Nicht nur einmal, 
nein, eher so viermal. Vielleicht fünfmal. Jeden Tag. Ich konnte mich nicht sattsehen an 
den Schäfchen. Flauschi ist definitiv das mutigste, Flauschi kann ich manchmal 



streicheln. Schafi hingegen ist sehr scheu, lässt sich nicht so gerne anfassen, ist leicht 
schreckhaft. Was ein Zufall, mir geht es genauso. Ich kann dich verstehen Schafi.  

Vier Wochen später. So ungefähr zumindest, manchmal verliere ich das Gefühl für die 
Zeit. Mitte April, halb acht abends, endlich ist es um die Zeit draußen noch hell. Wie so 
häufig stehe ich am Fenster und gucke auf die Schafweide, welche ich tatsächlich von 
meinem Zimmer aus sehen kann. Und plötzlich laufen die drei Schafe, in einer Reihe 
weg von der Weide, auf die Straße... Was passiert da? Meine Schafe! Ich ziehe schnell 
meine Schuhe an und ab raus. “Wo sind denn meine Freunde hin?”. “Auf einer anderen 
Weide, dort drüben, siehst du sie?”. Na, Glück gehabt. Muss ich jetzt halt drei Minuten 
laufen anstatt eine. Kein Problem. Denn gestern erst saß ich vor der Schafweide und 
habe geredet. Mit den Schafen. Das ist unfassbar, du kannst mit einem Tier reden, 
musst es aber nicht. Du kannst einem Tier etwas erzählen, mit ihm deine Sorgen und 
Gedanken teilen, es wird dich aber nicht dafür verurteilen. Es ist einfach da.  

Dann bin ich erstmal fünf Wochen weg. Sehe die Schäfchen nur am Wochenende, 
hoffentlich vergessen sie mich nicht. Aber das glaube ich eher weniger, Schafe können 
sich tatsächlich die Gesichter von Menschen merken, bis zu zwei Jahren lang. Ich habe 
Recht, das wird mir nach den fünf Wochen bewiesen.  

Ich laufe zu den Schäfchen und Flauschi kommt direkt zum Zaun, wie immer seit 
kurzem. Denn seit kurzem bringe ich immer was zum Fressen mit. “Schmeiß ruhig ein 
paar Äste rüber, Haselnuss, Kirsche, Holunder, das fressen die besonders gerne. 
Komm, ich schneid dir was ab”. Ich wusste vorher nicht, dass Schafe so schnell rennen 
können, wenn sie etwas Leckeres in Aussicht haben. Begleitet von lauten “Mäh! 
Määähh! MÄÄÄÄHHH!” Das höre ich sogar bis in unsere Wohnung, denn sehen kann ich 
die Schafe immer noch, vom Küchenfenster aus. Immer öfter bleiben sie noch am 
Zaun, lassen sich in aller Ruhe von mir streicheln und kraulen. Das geht mittlerweile 
sowieso viel besser, denn der Friseur war da und die dicke, verfilzte Wolle ist weg. Ab 
und zu schneiden die Menschen, die neben der Schafweide wohnen ihre Büsche und 
immer schmeiß ich die Äste dann rüber. Die Schafe freuen sich, allen voran Flauschi, 
welches wohl die kleine Herde anführt. Und die Anwohner, welche mich noch aus 
Kindertagen kennen freuen sich, dass ich meinen Spaß bei den Schäfchen habe. Ich 
erzähle ihnen dann wie beruhigend ich das finde, die Schäfchen zu streicheln, zu 
füttern oder sie auch nur zu betrachten. Das werden sie nicht als einzige hören.  

Wieder wenige Wochen später, Ende Juli. Gerade will ich mit Mama zu den Schafen 
gehen. Auch Mama hat die Schafe liebgewonnen, Wolli lässt sich so gerne von ihr 
streicheln. Da laufen die Schafe doch tatsächlich schon wieder über die Straße, einfach 
unglaublich. Doch diesmal bin ich sicher zu wissen, auf welche Weide es jetzt geht. 
Also renne ich fix hinterher und tatsächlich: Der Besitzer der Schafe präsentiert mir die 
neue Weide. Viel größer. Allerdings ohne Hütte, sondern mit einem Viehhänger aus 
Unterstand. Ob sie da wohl rein gehen werden? Und außenrum ein Stromzaun... “Und 



wie soll ich die Schafe jetzt streicheln?”. “Kannst den Strom hier abstellen. Dann 
kannste über 'n Zaun steigen.” Über den Zaun steigen? Natürlich wage ich es am 
nächsten Vormittag. Ich stehe mitten auf der Weide, zum allerersten Mal. Erst weichen 
die Schafe zurück, sogar das zutrauliche Flauschi, aber es soll nur zwei Tage zur 
Eingewöhnung brauchen, dann sind sie wieder tiefenentspannt.  

Also wieder neue Nachbarn, denen ich von den Schafen erzähle. Mehrere, teils kenne 
ich sie flüchtig, teils überhaupt nicht. Ich unterhalte kaum soziale Kontakte, es ist eine 
Herausforderung für mich. Doch über etwas zu erzählen, was ich gerne mag, die 
Schäfchen, fällt mir leichter. Viele erzählen meiner Mutter wie schön sie das Finden, 
das mir die Schafe so eine Freude bereiten.  

Viele Stunden werde ich mit ihnen kuscheln, sie bürsten und füttern. Oder einfach auf 
der Weide sitzen. Heute will sogar Schafi kuscheln. Sie werden dann ganz ruhig und ich 
gleich mit. Sie schnuppern immer an meinen Händen, seitdem ich ihnen vor fünf Tagen 
das erste Mal eine Kastanie mitgebracht habe. Ich lasse sie schon lange direkt aus 
meinen Händen fressen, gab bisher allerdings nur Blätter. Ist allerdings leichter die 
großen Äste auf den Boden zu legen, vor allem wenn Flauschi angestürmt kommt und 
sich darauf stürzt. Aber nur ein Leckerchen am Tag, sonst werdet ihr noch zu dick. Sie 
haben sofort verstanden, dass es Leckerchen immer aus der Hand gibt. Mensch, habe 
ich schlaue  

In meiner Realität gibt es nun also eine Aufgabe. Drei Wesen, die jeden Tag darauf 
warten, dass ich zu ihnen komme. Drei Wesen die sich über mich freuen. Denen ich 
etwas erzählen kann. Mit denen ich weniger allein bin. Die mich beruhigen. Die mich 
Kraft tanken lassen. Die mich so nehmen, wie ich bin.  

Sicher, sie ändern nicht mein ganzes Leben, es bleibt hart, schwierig, anstrengend, 
aber sie machen es jeden Tag für eine Stunde schöner, freundlicher, erträglicher. Sie 
helfen mir. Flauschi, Wolli und Schafi.  

Larissa, 20 Jahre  


